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UBER DEN TOD HINAUS*

Wir alle wissen, wer uns da vorangegangen ist, vorangegangen in je-

dem Sinne des Wortes. Wir neigen vielleicht dazu, in dumpfer Resig-

nation zu trauern, obschon der Heimgegangene uns dies verbietet; denn

mehr als andere christliche Dichter hat er die strahlende Realität des Fort-

lebens nach dem Tode verkündet und die lichtvolle übernatürliche Sen-

dung des Leides.

Was die Qual vollbringt, vermag kein Glück: sie reinigt. »

«Alles Leid ist Erhöhung in die Sendung Seiner Passion.»

Die Berufung zum Licht hat schon im Kinde begonnen: damals, als es

die bäuerliche Grossmutter zur Strafe in die dunkle Dachkammersperrte,

als es angsterfüllt auf die Knie fiel und den Engel um ein Zündholz und

eine Kerze bat. Aus diesen beiden Dingen, in der Dunkbelheit ertastet,

wurde ein Lichterlebnis, das zusechends tiefere Formen annahm und zum

Symbol des Unaussagbaren schlechthin wurde. «Diesem Licht», schreibt

er, «ging ich nach, und was je in meinen Arbeiten gutist, habe ich nur

diesem kleinen, unscheinbaren Kindheitserlebnis zu verdanken. »

Licht war allerdings bitter notwendis in der Welt, in welcher der

Dichter begann. Dem 1919 in Meiningen uraufgeführten Kriegsdrama

Nicht weiter, o Herr!» folgte 1930 die Liturgie des «Totenmals» und

wurde zur grossen dramatischen Verkündigung der Auferstehung von den

Toten, und diese Verkündigung dauert weiter durch alle seither entstan-

denen Werke: noch immer ist Soldat Niemand auf seinem brüderlichen

Gang, noch immer geschehen Zeichen für die Sehenden, noch immer

scheint die Naht zwischen dieser und jener Welt entzweigerissen.

Nicht des Meisters Einzelwerke stehen hier zur Sprache, sie leben in

Tausenden; aber der Landschaft sei noch gedacht, in der er gleichsam den

Himmeloffen sah: des klösterlichen Hochtales von Engelberg, dessen hei-

lige Natur wobl niemandtiefer gestaltet hat als er. Den grünenden Glau-

ben hat er sie leben, Alpauffahrt und Sommersonne erleben sehen, und

im adventlichen Wunder der Stille hat er den Engel in Weiss die weisse

Melodie anstimmen hören.

Das ist die grosse Ordnung, der Kosmos, in den auch die Gestalten der

Apobkalyptischen Verkündigungy heimgewiesen sind. Welche Passion,

Gedũchitnisrede, gehalten im Priedenthal am TS.5. 50 von Johann Keckeis



welche Unsumme von Leid ist da durchlitten! Da steht auch die Bot-
schaft, die ich jetzt höre: 4Alle Erscheinungen des Schmerzes haben eine
Vorder- und eine Hinterseite. Weil der Mensch aber s0 geschaffen ist,
dass er nur in Fragmenten erlebt und selber ein Fragment ist, darum ge⸗-
winnen die sichtbaren Weltgewebe mehr an Bedeutung als die unsicht-
baren Mächte, die auch das Uebel gebrauchen, um sich hervorzuschaffen.

Das ergibt die tragische Spannung zum Unheil, dem er zu entfliehen
trachtet. Er sieht nur die Schatten, aber das Licht dahinter nicht. Dieses

Licht versichtbaren helfen, ist die Aufgabe aller, die für das Gottgeistige
noch empfänglich sind.»

Mit einem letzten Aufleuchten hat die Dichterseele ihre Flamme dem

Schöpfer zurückgetragen: das war wohl die eigentliche Vollendung des

letzten Werkes: cWenn diese Welt in jene vergeht.“ Uns bleibt die

Lichtspur ihres Vorübergangs, unser das Zeugnis, dass sie da war, uns

auch die helle Freude, das s sie da war, und die schwere Freude, dass sie

heimgehen durfte zu Gott.

Meister, Freund, Deine Botschaft wird in jungen Menschen weiter-

leben! Dir aber gebe Gott den ewigen Frieden und nehme Dich auf in

sein ewiges Licht.

MENSCA VND VERK

In Solothurn geboren, hat Talhoff seine Kindheit in Luzern ver-

bracht, wenn er nicht auf dem Bauernhofe seiner Grossmutter weilte, wo

er jene kosmische Musik erstmals vernahm, die er später in seinen Kompo-

sitionen verarbeitete. Regie führen war der Traum des jungen Menschen,

der deshalb zu Reinhardt nach Berlin und zu Martersteig nach Leipzig in

die Proben ging. Kaum 20-jährig kehrt er zurück und steigt vom Rritiker

der Freilichtspiele in Hertenstein zu deren Regisseur auf. Grosse Kräfte
wie Kainz, Klöpfer, Erika von Wagner bewegen sich an seinen Plänen.

8o trifft die Berufung ans Theater nach Dresden ein. Da erfolgt der

grosse Riss — er nimmt nicht an, denn der Dichter beginnt in ihm an die

erste Stelle zu rücken. Nicht weiter, o Herr! schrie sein erstes Drama



1919 in die Welt hinein; es war der geballte Notschrei aller Mütter, denen

der Krieg die Söhne geraubt. Dieser expressionistische Schrei war Vor-

bereitung zur Sintflut, welche der Dichter zum Leidwesen der Bühnen-

leituns vom Weimarer Theater zurückzog, bevor sie zur Aufführung

lam,; denn in ihm gestaltete sich bereits das Totenmal, diese bisher einzig

dastehende Synthese aller Bühnenmöglichkeiten.Dramatisch-chorische

Vision für Wort, Tanz und Licht», definiert der Untertitel. Dieses uni⸗

versale Werk, das Carl Orff wesentliche Anregungen für seine Bemühun-

gen gegeben, ist durch Sommer und Vorherbst 1930 in einem eigens für

Talhoff umgebauten Theater Münchens zur Aufführung gekommen. Der

Text ist weder eine an sich bestehende Wortdichtung noch ein Buch-

drama, hat mit Literatur als Selbſtzweck nichts zu tun, sondern wird erst

lebendig im gesprochenen Wort, und z2war im Wort, das im Zusammen-

hang mit klanglichem und visuellem Geschehen durchbrochen wird.» So

schildert die Einführung zum Textbuch die Bühne: «Für den sprech-

orchestrischen Chor (Gemeinschaft von Berufssprechern, die in ihrer

tonlichen und rhythmischen Geschlossenheit ein auf orchestraler Basis

beruhendes Sprechen verwirklicht) sind links und rechts Vorbühnen er-

richtet, auf denen die Sprecher Aufstellung finden und dem Gesamt-

geschehen kompositionell verbunden bleiben. Aus der Tiefe des Orche-

sSterraumes führt eine schräg ansteigende Auftrittsstrasse zu den Spiel-

ebenen empor. Die architektonische Aufteilung des Spielraumes geschieht

durch ruhendes und bewegtes Licht, durch rhythmisch gegliederte An-

ordnung von Hell und Dunkel, Farbe und Lichtaltären (diese Lichtaltäre

bilden ein optisches Instrument, das die Licht- und Farbkompositionen

selbsſtändig in präzise Formen und Farbklänge zu überführen vermasg). »

Das Rlangrhythmische Orchester gehörte mehr dem naturhaft elemen-

taren (Kosmophonischen) als dem rein musikalischen Ausdruck an und

gab die Möglichkeit, eine das Wort steigernde und dramatisch spannende

Atmosphäre zu erzeugen; ausser einer atonalen Orgel enthielt es 54 chine-

sische Tempelgongs, Kesselpauken, Vibraphone, Stablplatten und Metall-

röbren, Trommeln, Becken, Triangel und Xylophon. Alle Spieler trugen

Masken — es gab deren neunzig — die aus Lindenholz geschnitzt, getönt

und teilweise phosphoresziert waren. Einerseits wurde die Spielfigur da-

durch entpersönlicht, anderseits wurde ihr aber die Aufgabe gestellt, mit

der Maske so zu verschmelzen, dass sie diese nicht mehr als etwas Frem-

des Spürte, sondern von der Maske aus die Suggestion zur Erschaffung



ihrer Gestalt bezog. So typisierte die dichterische Schau z. B. die Gebärde

einer der neun Gestalten aus dem Chor der trauernden Mütter (Mary

Wigman führte damals diese Gruppe): «Sie geht verklärt. Die Arme sind

wie zwei Kerzenhalter über dem schwangeren Leibe aufgestellt, indes die

Hände flach nach oben in gespitzten Flammen stehen. Kopf seitlich ge-

neigt. Das Schreiten geschiebht über lautlos angesetzten Zehen. Masbe:

Lider leicht geöffnet, entrückter Blick.» Für dies alles hatte Talhoff eine

Partitur geschrieben, in der vom ersten Wort bis zur letzten Note, vom

ersten Tanzschritt bis zum letzten Aufleuchten eines Scheinwerfersalles

eingetragen war. Man stelle sich die Arbeit vor, welche der Schöpfer des

Werkhkes leistete, indem er es dazu noch von der ersten bis zur letzten

Probe, von der ersten bis zur letzten Aufführung selber leitete. Er hat

sein Stück nie als Zuschauer gesehen!

Wozu aber dieser ungeheure Aufwand aller dramatischen Möglich-

keiten? Das war des Dichters Antwort: «Die zeitliche Situation war von

einer Zerfallsdämonie beherrscht, an der sich Formen und Kräfte zer-—

rissen. Ein düsterer, unheimlich zündender Schein fing die wachsende

Vernachtung zu durchdringen an: die Heimkehr der Toten. Man spürte

die schauerliche Kälte, die plötzlich Hirn und Herz umklammertbielt,

man fühlte, erlitt sie bis zum Schrei — es war die Frage nach dem Sinn

des Opfers . . . In fünf Räumen vollzieht sich die Liturgie des Werbes:

die Toten des Krieges stehen auf zur Frage an die Lebenden, ob sie sich

ihres Opfers würdig erweisen.

Talhoff hatte damals bereits mit der Presse und dem auffommenden

Dritten Reich zu Kämpfen. Der Aphorismenband Nähe wurde durch das

Propagandaministerium offiziell verboten und verbrannt. Die Heilige

Natur ist im Stuttgarter Verlagshause den Bomben zum Opfergefallen.

Diese Visionen in Gedichtform sind sprachlich ein ganz besonderes Zeug-

nis für den Schweizer Dichter. Er schöpfte hier aus der lebendigen Quelle

der Mundart; dieé Sprache als Orgel der Scholle versuchte hier allein, wo-

zu im «Totenmaly Licht, Orchester und Chor mitgeholfen: die Musik des

Kosmos 2zu singen. Und diese Musik tönte weiter durch alle Aufsätze, die

aus der Engelberger Landschaft herauswuchsen, worin der Dichter wie

in einem alten, frommen Buche die Blätter der Jahreszeiten sich wenden

sah. Uraltes, frommes Wissen blüht auch in der Erzählung Das Wunder.

Die arme Näherin Brigitte steht in einem Anruf, in dem der eigene Wille

nichts, der Gehorsam alles entscheidet; sie ist kKrank, rätselhaft gelähmt,



sie weiss aber: Kranſkheit ist ein Weg, der nach innen holt, Kranbheitist

ein dunkler Advent, der in weihnachtliches Licht einmündet. Und solches

Licht erleuchtet eine ganze Welt.

Natur ist immer da. Auch in der Apokalyptischen Verkümdigung (dies

ist der gemeinsame Titel der drei visionären Romane «Weh uns, wenn

die Engel töten»“, «Des Bruders brüderlicher Gangy, «Vermächtnis») des

zweiten Welthkrieges ist sie da und erwartet «das Herz, das in jedem die-

selbe Sehnsucht läutety. Bei ihrKann der Mensch wieder lernen, was ge-

schöpflicher Gehorsam ist, sie bereitet den Einstieg in die Uebernatur.

Da und dort, gerade in sSchweren Zeiten, Kann «Gottes Entscheid im Men-

schen» unmittelbar zutage treten. Der unheimliche Vorgang befasst sich

mit solcher Offenbarung: mindestens 75 von 100 Mann schiessen im

Kampffeuer nicht, und zwar aus Angst vor dem Töten, nicht vor dem

Getõôtetwerden. Ein amerikanischer Psychologe hat dies festgestellt, und

der visionäre Dichter zeigt, was daraus folgen kann: der Militarismus

spricht von étotaler psychischer Entmächtigung des Soldaten», der ge-

schöpfliche Gehorsam in dem vor allem die Mutter steht, anerkennt die-

sen Vorgang als Willen des Schöpfers und erste Voraussetzung zum

Ereden

Mit diesen epischen Werken sind noch zwei dramatische gereift.

Es geschehen Zeichen, ein Spiel zwischen gestern und worsgen, will

die apokalyptische Tiefe ihr metaphysisches Geheimnis durch Sinn-

bilder öffnen lassen, will dem Theater seinen kultischen Sinn wiedergeben.

Deutlich erkennt man darin (ich denke mehr an die ursprüngliche als an

die für die Luzerner Aufführungen 1953 umgearbeitete Fassung) 2zweier-

lei: den Verfasser des&Totenmalsy», der zwar nicht den Riesenraum, das

Orchester und den Chor zur Verfügung hat, aber doch die Agierenden

und das Licht; einen Anschluss an die kultische griechische Tragödie dar-

in, dass die Bühnenarbeiter in das dramatische Geschehen einbezogen

sind, indem sie die Rolle des antißken Chores übernehmen und mit dem

Hierarchen (Spielleiter) über Tun und Lassen der Hauptfiguren sprechen.

Das Thema des «Totenmalsy ist wieder aufgeworfen; erneut beschwören

uns die Toten des Krieges: «Rettet das Herz! Erweckt das Gewissen!»

Die lodernde Mania des Arbeiters Alois schreckt ungestüm aus dem Rube-

bett desbourgeoisen Nutzens“». Grossartig ist die Gestalt des Judas her-

ausgearbeitet, die als jenseitiges Symbol in fast allen grösseren Werken

Talhoffs erscheint. In der diesjührigen Karfreitagsbetrachtung Das Kreus



und der Strick (Sonntagsblatt der «Basler Nachrichten») stellt der Dichter

das Nachtgestirn Judas noch ein letztes Mal über die Erlösungstat Christi:

So bin ich's denn, ich Judas, ich der Schwarzangelaufene Ring, herunter-

geworfen aus Höhen, die niemand nennt, ich die vorgesehene Fassung für

diesen Diamanten, der erst durch meine Mission das volle Feuer erhãältꝰ»

Soldat Niemand, die Hauptfigur im Mittelteil des Romantriptychons,

geht seinen brüderlichen Gang auch über die Bühne in einem Spiel zwi-

schen dieser und jener Welt. (Talhoff hat dafür zwölf Bühnenentwürfe

geschaffen und ihm letzten Endes den Titel Dies irde gegeben.) Noch

einmal wird uns die Auferstehung von den Toten verkündet, noch einmal

ist die Naht zwischen dieser und jener Welt entzweigerissen. Soldat Nie-

mand hat den Tod gesehen und darf deshalb «auf beiden Seiten wandern»,

er hat so gelitten, dass er antworten, Zeugnis geben muss. Durch eine Un-

summe von Leid führt sein Weg, bis er bei der Bruderschaft der Toten

im zerfallenen Dom dem Geheimnis des Unheils auf den Grund sehen

lernt: die unsichtbaren Heilsmächte brauchen auch das Uebel, um sich

hervorzuschaffen. «Bringt das Gewissen zur Welt, und die Tore der Zu-—

kunft werden sich öffnen!“ Der Weg dazu ist die grosse Liebe, die schon

im «7Totenmaly» als «des Geistes Heimbehrläuten, als der Welten An-

beginn, als Gottestraum und Sonnenwurf» gefeiert wurde. An jüngster

Stelle verkündet ein Aphorismus: «Liebe! — und die Antwort umrauscht

dich wie ein Meer.»

Man spürt: kein Werk Talhoffs steht als Literatur an und für sich

da; jedes ist Einstieg in jene Welt, in welche diese vergeht. Unddies ist

nicht etwa Wortspiel, sondern tiefstes Erleben und Thema des letzten

unvollendet gebliebenen Werbes.

Vor beinahe dreissig Jahren hat er sein Leben einmal so vorgezeichnet:

Den Hochgesinnten verfolgt ein dunkles Los: sein Leben ist ein ständiges

Sterben am Werk. Er schwindet, auf dass es wachse.“ Da hat sich der

Gestalter des zeitlichen Wortes in den Künder der johanneischen Bot-

schaft vom Ewigen Wort gewandelt.

Johann KReckeis
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«Vielleicht deckt Gott seine Ziele mit den Nächten

unserer tiefſsten Schmergen zu. »

Wer dem Dichter, dem Menschen Albert Talhoff je begegnetist, hat

das Erlebnis einer ernsten, glühenden Liebe zum Einzelnen wie zum

Ganzen der Menschheit und der Natur in seinem Herzen mitgenommen.

Und das ist auch der Gegenstand all Seiner Werke: die vom Geist durch-

sStrahlte, fast Schmerzhafte Liebe, in der die Klösterliche Stille der grossen

Walder von Engelberg rauscht, wo er das wobl fruchtbarste Jahrzehnt

seines Lebens verbrachte und von wo er die Zeit und alle Zeiten der Ge-—

Schichte, auch die unsere, überschaute. Man könnte seinem Werk sein

eigenes Wort voraussetzen: «„Denn glaube mir, wer 2zur Umbehr will,

muss durch die Stille.— Denn vom Lärm der Zeit zur Stille des Herzensist

sein ganzes Leben gegangen. Und so klar wie wenige hat Albert Talhoff

auch gesehen, wie der Zeiger auf der Uhr des Geschehens weiterrückte

und doch immer dieselben Stunden schlug. Sein Grunderlebnis war das

des Krieges; aus ihm hat er die tiefsten Einsichten in das Menschenleben

in seiner ãusseren und inneren Schwere gewonnen. Er hat erkannt: Der

Krieg . .. ist das teuflische Maskenspiel der aus dem Gewissen gefallenen

Menschheit.“ In seinen Werken lebt ein prophetisches Wissen und ein

tiefes Verhältnis zu dem Verborgenen, aber immer Gegenwärtigen, das

unserer Zeit fast verloren gegangen ist. In all seine Gestalten bleibt die

vVerbundenheit mit Ihm als Kern der Liebe, Ueberfülle und Kraft des

Lebens eingesenkt. So ist alles in ihnen von einem Leiden und von einer

geheimen, doch auch immer wieder offenbaren Glorie umgeben,alles in

ihnen Geheimnis und Verkündung.

Die Natur in ihren flutend lebendigen Farben, mit ihrer grossen

Schweigsamkeit, mit dem Dasein ihrer stummen Tiere, die hohe Gewalt

der menschlichen Sprache, das menschliche Antlitz, das Gewissen, ein fast

sSchon zerstörter, ursprünglicher Glaube, eine von allem Irdischen gelöste

Hoffnung und allen voran die, die die grössſte unter ihnen ist, sind in

allem, was Albert Talhoff schrieb, tief und leidenschaftlich gestaltet. Die

Liebe ist es, die alle Erfahrungen, auch die schwersten und furchtbarsten,

den entsetzlichen Widersinn des Krieges, das Töten und das Tötenmüssen,

den Zerfall von allem, was Ewigkeitswert zu haben schien, die ihr Leben

versſtörende Frage, die im menschlich gebliebenen Herzen namenloser

Soldaten brennt, in das innerste Zentrum: das Herz, zurückdrängt. In
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ihm vollzieht sich alle Entscheidung. Von ihm aus führt auch der einzige

Weg aus der Verdammnis in das Leben zurück. Das allertiefste Wissen

des Dichters istindem Wort ausgesprochen: «Wo wir auch waren, was

uns je geschah, nie, nie haben wir genug geliebt. » 80 tief reicht bei Albert

Talhoff die Liebe hinunter, unter alles nur Irdische hinab, dass er in sei-

nem grossartigen Buch «Vermächtnis» den Soldaten, der auf Befehl des

Vorgesetzten einem feindlichen Bruder das Messer ins Herz gestossen

hat, einen Dritten fragen lässt: «Weisst Du, Bruder, dass man erst hinter

dem Tode entdeckt, was Liebe istꝛ“ Denn der Mensch, der auf dieser

Erde lebt, hat durch die Erfindungen des Krieges «aufgehört, das sinn-

vollste Wesen zu seiny».

Alle Gestalten in Talhoffs Büchern sind von einem schweren Erlebnis

in ihr Innerstes zurückgeworfen; alle sind durch ein unterirdisches Band

miteinander verbunden, alle finden in ihrem Herzen zuletzt die Befreiung,

die nur das Herz geben kann. Himmel und Erde finden sich im Gewissen

der suchenden Menschen zusammen.

Und wenn nun der Dichter in das Ewige zurückgekehrt ist, von dem

er hergekommenist, so dürfen und können wir und die ihm Nächsten uns

zumindest an dem Wort aufrichten, das er selbst uns hinterlassen hat:

VUnd kommt der mit dem bitteren Trunke, dann sage auch Du: ‚muss

eés sein?' Und wenn ja, dann trinke den Rest, den der zum Kreuze Ge-

holte noch übrig gelassen hat. »

So vollendet sich das Werk des Dichters, und wir dürfen auch ein

letztes Wort noch auf sein eigenes Schicksſsal zurückbeziehen: «Reinist,

wer sich wachgelitten hat. »
Margarete Susmann

Auf dem Tisch liegt ein Stoss von Briefen, die mir Albert Talhoff aus

der Wegmatt in Engelberg schrieb, wo er in schöpferischer Einsamkeit

lebte, nachdem ihn die Furie des zweiten Weltkrieges aus Deutschland in

die schweizerische Heimat zurückgetrieben hatte — bar aller Mittel, die er

zurücklassen mussſte, und mit aufgewühlter Seele. «Aber wir brauchen

Stille, nicht wabhr, ein wenis Wärme und den halbgefüllten Napf nur, um

12



der Aufgabe zu dienen, für die man angetreten ist», bekannte er im Okto-

ber 1946.

Die Aufgabe, für die man angeétreten ist..

.

Wenn ich Wesen und

Werk des Dichters Albert Talhoff überdenke, der am 31. Juli 1888 in

Solothurn geboren und am Tage Christi Himmelfabrt 1956 aus dieser

Welt in jene gerufen wurde, erkenne ich trauernd, in welcher Tragõdie

des Alleinseins und bloss von wenigen in seiner exemplarischen Bedeutung

verstanden, das Leben dieses Lichtmenschen zu Ende ging. Er wollte

Kkompromisslos ein Höchstes und hat es auch erreicht. Aber unsere Zeit ist

eine solche der Verflachung, der Gleichgültigkeit und der sich entschla-

genden Verantwortung gegenüber dem fordernden Geist. Sie liebt das

Schema und den Automaten, der das Gefällige und Billige von sich gibt.

Und — das Nützliche. Dichter jedoch sind in einer bewirtschafteten Ge-

sellschaft, deren oberster Gott «Gewinn und Erfolgy heisst, sehr unan-

gesehen. Dieser Schweizer besass Eigenschaften, die im 20. Jahrhundert

ganz und gar ungewöhnlich sind. Er war ein mystischer Visionär, hier

und dort gleicher Weise zu Hause. Ein Seher und ein Priester, ein Ver-

wirklicher des Metaphysischen, des Ueber-Sinnlichen in einer Welt, die

des Glaubens ist, dass sie mit dem Materiellen ausxomme. Weshalb Spit-

teler fast vergessen wurde. Weshalb auch Talhoff vergebens auf Antwort

wartete.

Er wuchs, darin einem Heinrich Federer ähnlich, auf dem Boden des

RKatholizismus. Und wie dem Realisſten, so galt auch dem Visionär das

Bild als ein Sinnbild. Beide begannen, als der Expressionismus zum

Durchbruch gelangte. Federer führte Gottfried Keller weiter. Albert Tal-

hoff ging eigenste Wege, revolutionäre Wege. Er war ein Ekstatiker,

leidenschaftlich und unbedingt. Ein Magier, der das All in seinen Bann

zog. Ihm ging es um das Aufreissen der vorverbalen Dimensionen, um den

Einbezug von Tanz und Klang und Licht ins Wortkunstwerk . . Denn

heute kommt es darauf an», lese ich, «dass wir, statt in pessimistischen

Pharisaismen zu versinken, neue, zukunftsträchtige Werte schaffen, die

durch die Kommende Soziologie a priori bestimmt sind. Wir gehen in den

chorischen Geist ein (gleich, wie dann die politischen Begriffe lauten),

und dies chorische Fühlen braucht eine Mitte und die Mitte der Darstel-

lung: die Bühne, die wieder Tempel wird!»

Phantasmagorien? Albert Talhoff durchschaute die Wirklichkeit wie

kaum ein zweiter. Davon zeugt seine Romantrilogie Des Bruders brü-—
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derlicher Gangy, «Weh uns, wenn die Engel töten» und «Vermãchtnis

wie das spütere «Der unheimliche Vorgangy. Geschrieben ist diese Prosa

in einer bilderblühenden Sprache, die ihresgleichen nie hatte. Wannlas

man in einem Romanein poetischeres Deutsch als es etwa zu Beginn von

Vermächtnis» 2zu findenist:

Sie sassen schon lange am Grunde dieser sſteinigen Wüste, die eiast

voller Glocken und kniender Beter war, hochaufgebaut und ganz mit

lauschender Stille angefüllt wie Wälder, wenn sich in ihrem nächtlichen

Gehör kein Laut, kein Zzweig mehr bewegt. Ueberall, von jeder Seite her,

kommt die Unendlichkeit mit ihrem blauen Schweigen geflossen, durch-

zündet von Sternen, die man jetzt statt der Kerzen auf dem zerbrochenen

Altare brennen sieht. »

Das ist nicht die Lektüre der Leser von Kriminalromanen. Hier erhebt

die Kunst ihren Anspruch. Und nicht genug! Dabinter steht eine Aussage,

die aufrütteln und verpflichten will. Dabinter steht Talhoffs unerbitt-

licher, verzweifelter Kampf gegen die ZerstörungsDämonie der Zeit

und für die tiefere Einsicht in das entscheidende Geschehen, das unsere

Erde im Zeichen der Atomkräfte entweder vernichten oder grundlegend

indern wird. Dahinter steht die Kraft des Glaubens dieses Dichters, der

aus seiner Christlichkeit heraus das Mysterium der Alten mitallen Mitteln

visionäaren Vermögens erneuern wollte: die Gemeinschaft der Endlich-

Wissenden, die eine wahrhaft humane Welt aufbauen sollen.

A. H. Schwengeler

Ein leidenschaftlicher Wille zur durchdringenden Aussage des mit

Sinnen Fassbaren wie des mit höchsten Kräften der Seele Erspürbaren

innerhalb der Wunderwelt unserer irdischen Existenz ist erloschen. Die-

ser Wille, seiner künstlerischen Berufung im Innersten bewusst, bediente

sich der Sprache als seines Werkzeugs.

Jener leidenschaftliche Wille des Dichters Talhoff zielte nicht so-

wohl auf das grammatikalisch gehandhabte Werkzeug der Sprache im

Schulgebrauch ihrer gradlinigen Syntax und ihrer formalen Dialektik, als

vielmehr auf das Urelement, die Keimzelle der Sprache, nämlich auf das
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urtümliche Wort selbst und auf sein unerschöpfliches, weil selbst schöp-

ferisches Geheimnis.

Als Künstler des Wortes blieb Talhoff mit seinem beständig den

Gleichniswert des Wortleibs anspringenden, diesen vor allem blosslegen-

den Ausdrucksverlangen, als Epiker ein ständiger Grenzgänger Iyrischer

Bereiche. Dieses eigentlich grundreligiöse, in einem heute selten gewor—

denen, gleichsam priesterlich gemeinten Veéerantwortungsbewusstsein ge-

genüber dem «Worty macht Albert Talhoffs von Jahrzehnt zu Jabr-

zehnt bis zur Virtuosität gesteigerten, Bild und Bildsinn aufspürenden

Werkwillen kund. Ein umfangreiches Lebenswerk erwuchs daraus, das in

Seiner unverwechselbaren Einmaligkeit zum kostbaren Mitbesitz deutsch-

sprachiger Weltbildschöpfung geworden, solchem Geistesbesitz einen we-

Sentlichen Beitrag geleiſstet hat. Diese Leistung geschah nicht sowohl mit

den blossen Mitteln einer wortbeherrschenden Sprache, als vielmehr durch

den magischen Zauber des die Sprache allererst durchsichtis machenden,

ja sie eigentlich anfänglich schaffenden Wortes.

Albert Talhoff hat ein in sich vollendetes Lebenswerk hinterlassen,

aus welchem eine musikalische wie eine bildnerische Hochbegabunsgallent-

halben mit zahllosen Lichtfunken hervorleuchtet.

F. A. Schmidnoerr

Es ist Schwer und wird immer schwerer, das Wort

als Glocke des Geistes erklingen ↄzu laussen. Die, Welt'

stürst, trota aller Mahnrufe, in die vampyristisch ge-

ladene Däümonie. »

In diesen Tagen, da uns hilflose Empörung gegen die satanischen Ge-

walthaber erfüllt, die ein ganzes Volk in Blut erstichen und die ihren

Würgegriff an alles Gute in Welt und Menschen legen, las ich in den

Büchern Albert Talhoffs und fand aus dem Kriegserleben heraus geschaut

manches, das heute wie eine erfüllte Prophezeiuns anmutet. Bei diesem

Anlass nahm ich auch Briefe des Dichters zur Hand und Erinnerung wur-

de zu gegenwärtiger Nähe. Er hielt Zwiesprache mit mir, als sässe er mir
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lebhaft und vom Thema des Gesprächs ergriffen gegenüber. Ich hörte ihn

noch einmal aus seinem Werk «Wenn diese Welt in jene vergehty vor-

lesen, aus dieser grossartigen Prosadichtung, die nun durch seinen Tod

ein Torso bleiben muss. Ich sah den Visionär vor mir, anklagend, trauer-

voll, und doch sich immer wieder durch einen sſtarken Glauben zu Trost

und Zuversicht emporringend. Und vieles, was seine Freunde in seinem

Schaffen erlebten und erkannten, fand Bestätigung in diesen Briefen.

Wie ihn im schöpferischen Alt die Vision erfasste, steht in einem 1950

geschriebenen Brief, der sein Hörspiel «Es geschehen Zeicheny begleitete:

Diese dramatische Arbeit entstand unter seltsamen Umständen. Ich lag

mit Grippe. Da, eines Nachts, rollte ein Gewitter oben in den Steinen.

Ich wachte auf — und sah eine Gestalt auf mich zukommen.Sie hatte die

Zornesfeuer der Blitze rings um ihr erregtes Rufen, ich fühlte, dass ein

Unheimliches im Anzug ist — und plötzlich rollten Szenen in mir ab, s0

deutlich, so in genauer Folge, dass ich mich nur hinzusetzen brauchte, um

gie abzuschreiben. Ich hörte das Orchester, sah die Figuren, sah die nächt⸗

lich aufgeschreckte Stadt — und Konnte diese Arbeit in wenig Tagen

niederschreiben.“ Oder zwei Jahre später:Das Thema meines Buches

schlägt oft wie ein Gewitter ein, und es zeigt sich, dass der moralische

Mensch wohl zitternd in der schwarzen Wolbe steht, aber er fühlt den

Gott, der ihnweit und immer weiter macht, um in ihm zu wandeln.»

Talhoff war ein hinreissender Vorleser, der auch das Dunkle, Unter-

gründige aufklingen liess wie das fast nicht mehr ins Wort zu bannende

Lichte, aus dem uns Trost und Hilfe strömt. Wenn er las, so spürte man,

dass seine Sprache, seine Gestaltung Musik ist. Er hat manchmal von

Seiner «fugierten Prosay gesprochen und bekannte am 8. Dezember 1951:

Ich fühle die Sprache wie eine Tastatur, die es, von allen Tonarten instru-

mentiert, zu spielen gilt. Die Töne verwandeln sich zu Bildern, Rhythmen

und bald schreibt sich der ,„Iangsame Satz', dann das Allegro, witallen

Rückungen', das die Molldunkelheit ins Dur auflöst.“ Besonders spontan

und stark ist uns der Musiker Talhoff in seiner Prosadichtung «Vermächt-

nis» entgegengetreten, in der Komposition wie in den einzelnen Stim-

men», die uns unwillkürlich in den Kategorien des musikalischen Den-

kens unsere Deutung suchen heisst. Wir hören immer wieder die drei

führenden Stimmen über der Klage, Verzweiflung und Sehnsucht des

chaotisch heranbrandenden Chores aufsteigen, sich vereinen, sich tren-

nen, und werden mit ihnen vom Sturm einer Nacht in alle Tiefen und
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Höhen gerissen. Aus den Stimmen spricht ihre Welt, die sie verloren

haben, der Alte, das Mädchen, der Soldat. Was ihnen noch eigenist, vind

Trümmer, Tränen, Tote. Um sie eine zerschossene und verbrannte Kirche,

gestürzte Engel, das Gotteskind in Schutt und Schmutz unddie heilige

Mutter ohne rettende Hände.

«VUndda sitzen sie, der Alte, der Soldat und das Mädchen — stumm,

bewegunsgslos, selber wie aus Stein inmitten der übereinandergefallenen

Steine, als sei hier unter blitzenden Hieben ein Berg zerbrochen. Kein

Laut. Keine Gebärde von einem zum andern hin. Nur dort hinten glüht

der Flügel eines Engels auf. Exr wächst aus den Trümmern. Erist wie aus

Mondschein gemacht, noch ganz voller Flus und heimlicher Verglim-

mung. Der Mond ist hervorgekommen. Er nur weiss, wie sanft man den

Schmerz anrühren muss, all diese Gräber, in denen die versteinte Sehn-

sucht liegt. Und das weckt auf. »

Schatten wachsen und greifen den Menschen ans Herz. Ansgst lüsst

das Madchen zu den andern sprechen. Aus dem Chor der Dunkelheit wird

wilde Anklage Gestalt. Was hat der Alte aus seinem gelebten Leben da-

gegen zu setzen? ines bleibt: Der farbige Zug der Erinnerungen.»

Alles Zerbrochene, Zerstörte wird wieder ganz, Engel schweben durch

das Korn. «Ond auf einmal hörst Du Dein Herz sein innigstes Glück aus-

rufen, denn nun steht der Engel über ihm. Die Dinge verändern sich. Die

Luft fängt an zu schäumen. Die Hände suchen die nächsſte, wartende

Hand, und Erde und Himmel sind eins: das Leid und sein Stern, der

Schmerz und sein Gesang.

Der Alte weiss um die Engel. Er hat einst als Bildschnitzer sie dar-

zustellen gesucht. Ach, denkt er, was wissen diese Narren von Liebe,

die so arm, so verzweifelt werden muss, bis das Heilige darin erscheint.

Es warsein erster Engel. Er wagte ihn nicht gleich zu schnitzen. Er zeich-

nete seine singenden Linien erst auf die weisse Fläche eines grossen Bo-

gens. So ein vogelleichtes Geschöpf, wo Kommt es her? Wo hates die

Stelle seines Einflugs, wenn nicht im Schauen, das von der Glut der In-—

brunst ganz durchleuchtet ist? Das Beben fliesst im doppelten Strom, der

eine hinter dem Grenzland der Sterne, und der andere hieunten, darin

sich die Dinge der Erde spiegeln. In beiden Bildersälen ziehen die Träume

der Seele, ohne dass sie je eine endgültige Erklärung fasst. Und so ein

Engel, gebaut aus lauter Geheimnis, was meldet seine dämmernde Er-

scheinung an? Erst ist er nur aus Musik. Was später Konturwird,fliesst
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noch jenseits der Stoffe in Melodien. Sie zeichnen die lichthaft flimmern-

den Linien seines Wesens nach. Das ist wie der Traum einer Orgel, wenn

ein Meister ihre farbige Nacht aufweckt. Und da Musik in allen Dingen

ihren zauberischen Schlaf hat, so braucht es nur den leisen Anschlag, und

sie wacht auf. Darum ist es möglich, dass das luftgetraßgene Wesen der

Engel im Holz oder im Steine sich niederlässt. Das Gehör muss es finden,

ehe das Schauen den windbewegten Schatten der Gestalt entdechkt. »

Unsere Lektüre wird durch die Arglist dieser Zeit unterbrochen und

lässt uns neuen schlimmen Nachrichten entgegenbangen. Aber wir suchen

immer wieder Trost und Zuversicht bei unserem Dichter. Was würde

er wohl zu der neuen Schuld sagen, mit der sich die heutige Menschheit

bedeckt? Lassen wir ihn wie bisher selber Antwort geben. Wir greifen

zu seinem «Vermächtnis» und lesen gegen den Schluss hin weiter. Im

wilden Gewittersturm von Blitz? und Donner, der noch einmal die Ober-

hand gewinnt, erreichen die apokalyptischen Visionen ihren Höhepunkt.

Doch die Lebe bleibt: «Es gibt kein Dauerndes, nirgends, in keinem

Alter, hilft Dir die Liebe nicht dazu.“ Im scheuen Licht des Morgens er-

wacht das Leben, ruft das Herz. «Jav, hat Marie gesagt und weiss es

nicht. Der Soldat aber schreit auf. Wer nimmt ihm die untragbare Schuld

des Tötens abꝰ? Es gibt kein Entrinnen. Da spricht der Alte, aus dem Sinn

des eigenen Lebens heraus, das erlösende Wort: «Aber2uletezt, Bruder,

zu allerletzt, ebe die Tür sich öffnet, merkst Du, dass alles, ob Liebe oder

Gericht, immer Gottes offene Näãhe war . .. So tut denn das Eure. Lasst

zurück, was die Zukunft nicht brauchen Kann. Nur wer den Mut zum

ganzen Gotte hat, darf weiter.»

E. F. Knuchel

Mit Talhoff, der für alle Opfer des Krieges ein Denkmalsetzte, ist ein

brüderlicher Mitbruder von uns gegangen, dem der erschütternde Gewis-

sensruf: Du sollst nicht töten! das ganze Leben hindurch keine Ruhe

liess. Wie ein granitener Findling im Flachland nimmt sich sein Werk

aus. Es steht für sich und fast ohne Bezug zu dem, was man Literatur

nennt. Wie ein Stein, der zur Urzeit der Erdgeschichte gehört und ge-
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heimnisvoll im Lichte funkelt, nimmt sich das von Albert Talhoff Ge-

schaffene aus. Es war kein weiches Gestein, das er hier im Dienste seiner

Seele zum Kunstwerk gemeisselt.

RKein Wunder, dass sich Albert Talhoff nach dem zweiten Weltkrieg

in die gewaltige Bergnische von Engelberg zurückzog. Engelbers mag als

Symbol für diesen Dichter gelten, der aus Urgestein, im Schein des Him-

mels und der Firne, mit visionärer Kraft einen Engel zu formen verstand.

Albert Talhoff, der nicht nur jeden Tas Bach spielte, um das Mass

für seine schöpferische Arbeit zu finden, besass als weitere Begabung

einer genialen Veranlagung auch die Hand zum Modellieren. Ihr ent-

stammteine Plastik, ein Engel, der auf einer Querpfeife die Melodie der

Einkehr bläst. Der Dichter hat diesen Engel im zweiten Weltkrieg in

Deutschland während eines Angriffes modelliert, als ringsherum Bomben

platzten und das Feuer lichterloh in den Fenstern stand. Ich musste etwas

tun, irgend etwas, das die Angst überwand», schrieb er später einmal

einem Freund.

Talhoff war bis zuletzt, da man ihn sah, zündende Glut, Blitz und

Donner, Kampf und Geéesang, Prophet und Seber. Sass einer ihm gegen-

über, vergass er des Dichters Alter und hätte ihm niemals seine 67 Jahre

gegeben.

Stiess Talhoff auf einen Menschen, der Sorgen abzutragen hatte, ward

ér ibhm zum menschlichen Tröster.«Was wäre die Welt, handelte das

Herz alleiny, sagte er einmal. «Was muss es erdulden? Wohin haben wir

es verschleppt? Dienst an Gott, in Gott, für Gott, aus Gott und nur das

Göttliche bringt den Sieg.“ Und weiter sprach er: «Wir müssen Zellen

schaffen, wo das Wachstum der Tiefe, des Herzens, der Seele, der Güte,

der Liebe weiter gedeiht. Wir müssen das Hers pflanzen, überall — nicht

polemisieren, nicht der Ekſtase der Missionierung verfallen, nein, einfach

es sein. Es gibt in der Schweiz noch alte Häuser, gärtenumsegnete, in

denen Kultur und die geistige Pflege herrscht. Diese Asyle muss man

zum Klingen bringen, Treffpunkte der Engel darin schaffen, der Lieder,

der Hymnen, der Sprachen, die am Wogenschlag des Ewigen glitzern.

Wir müssen die Ampel in die Katakombenstellen, in denen schon einmal

der Heiland mit der Lyra aus der Wand hervor kam.»

—

* *

*

Auf den beiden folgenden Seiten Wiedersabe aus einem Orisginal-Manuskript.
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Selbſstvergessen ein Kleines Kätzchenfindelländy auf seinem Arm

Streichelnd und kraulend und — schon ganz Katzenmutter geworden — ihm

mit tiefwarmen, leise schnurrenden Tönen voller Güte tröstlich zu-

sSprechend, konnte Albert Talhoff vor seiner Engelberger Klause stehen

und dann das eben noch ganz hingeneigte, von einer langen glatten Haar-

Strähne überschattete Gesicht einem plötzlich zuwenden und mit ver-—

haltener Ungeduld grüssen: «So, kommtIhr endlich!»

Solchermassen war man vom ersten Augenblick an von Talhoffs

menschlichem Wesen berührt und bewegt: seiner unendlichen Zartheit

zur seienden und leidenden Kreatur und seiner für den ihn noch nicht

Kennenden manchmal fast schroffen, ja hart scheinenden Scheu, seine

Gefühle zu zeigen — er, mit seiner leidenschaftlichen Bereitschaft zu

immer neuem Mit-Leben mit den Schicksalen der Menschen, zu immer

neuem Mit-Gehen im menschlichen Getroffensein im Geschehen und

Nichtgeschehen in der Zeit und über der Zeit!

Immer wieder war es herzanrührend, zu erleben, mit welch zärt-

licher Liebe dieser leidenschaftlich starke Mann — der mit den Freunden

reden konnte wie die rauhe Bergnatur um ihn her «mitviel Steinen und

Wurzeln in den Lauteny — sich helfend zu Käfern und Blumen am Weg-

rand beugte, mit welch verantwortungsvollem Ernst er einem oder auch

gleich einem halben Dutzend verwilderter Kätzchen Nahrung und Ob-

dach schenlkte, cweil sie ja nur die getane Liebe verstehen“y. Wie er mit

den Schwalben redete, zeigt eine Briefstelle, welche Talhoff schrieb, als

an einem kühlen Herbsttag die Schwalben wie Noten eines Liedes auf den

Telephondrähten vor seinem Fenster sassen; er begleitete sie, mit denen er

ain der gleichen Sehnsuchtsschlinge hingy, an jenes «weit hinaus gelb ge-

sStrichene Ufer im grünlichen Blau des Meeres, wo der andere Weltteil be—

ginnt, von wo die Propheten im orangenen Feuer der südlichen Sonne

ihre Spuren zogen, die Sendung wie eine Purpurwolke ums bärtige Haupt.

Und in diesem glühenden Gelb dann die Zelte, neben denen die weise

Erhabenheit der Kamele aus samtig schwarzen, eingeweibten Augen

blickt, und wo die aus Mahagonihölzern und Bronze angefertigten Männer

und Frauen beieinanderstehen mit schmalen, langgestreckten Gliedern, als

sei da eine Ausstellung im Gange: früheste Entwürfe Gottes, als er die

Farbe noch ungemischt in den Töpfen hatte.»

So flog der Dichter den aufgereibt wartenden Schwalben voraus nach

Afrika, und so war er immer wieder in innigstem Zusammenblang eins
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mit Vieh und Vogel, Baum und Bers, mit Wasser und Wind, Stern und

Stille. Her war Erfüllung bergender und geborgener Heimat, hier von

keiner persõönlichen Meinungsbeziehung üũberschattete Liebe. Diese wabr-

haft glückselige Bereitschaft und Fähigkeit seines Herzens, die verborgene

Herrlichkeit des Unscheinbaren zu finden, geht in Talhoffs Leben als

Schwester Hand in Hand mit jenem unablüssigen, leidenschaftlich su-

chenden Bemüũhen, sich genau im andern Menschen umzubören, gan- Tiefe

in ihm zu werden, bis zur Auffindung seines Wesenskerns. Dort im Men-

schen, seinen Nächsten, seinen Freunden und den ungezablten sich seiner

Hilfe Anvertrauenden, aber auch im Herzen der weiten Menschhbeits-

bruderschaft ist Talhoff der alle Höhen und Tiefen durchschreitende

RKampfer gegen alles Zerstörerische, vor allem den Krieg, den er als Aus-

landschweizer so grauenvoll erlebte. Er ist aber auch der unermũdliche

Sucher nach dem End-Gültigen, nach der ewigen Wirklichkeit, aus deren

Rraft dann das Herz in der hiesigen Wirklichkeit standzuhalten vermasg.

Wie manche Menschen denbken, erfüllt von tiefster Dankbarbkeit dar-

an, mit welcher Geduld und immer wieder bereitem Herzen Talhoff mit

ihrer Not durchhielt, bis er — manchmal mitvisionärer Sicherheit — sahb,

wo der Schritt hinzusetzen war, der im Dunkeln gesucht werden musste.

Aber nicht auf dem Weg einer auseinandersetzenden Analyse wollte und

konnte er den Menschen helfen; immer wieder betonte er, dass es um

das Anschliessen» gehe, was dann immerre-ligio bedeutete. Nichts

konnte diesem erschreckend Empfindsamen (und darum immer wieder

Sich-Verbergenden) fremd sein, ihm, der so sehr wusste und litt um die

Schlagschatten seiner eigenen Flamme. Und so sſstehen denn rings um

Sein Leben die spiegelnden Blicke derer, die bei ihm sahen und sehen lern-

ten, wie jener helle Schein alle Schlagschatten durchlichtet, der auch für

Talhoff immer wieder war: «l'amor che muoveil sole e l'altre stelley.

Dann Konnte er, vielleicht um eine das Gespräch zusammenfassende

Gestalt Sichtbar werden zu lassen, ein Manuskript hervorholen, konnte —

mit einer Ausdrucksfähigkeit, die einem oft das Frieren über den Rücken

jagte — einen fiebernd das Absolute, Bedingungslose suchenden Alois vor

die Hörer stellen, den Jaßob dann auch, den föhrenknorrigen, welchen

gconndurchschienener Harzduft wie Weihrauch umschwebt, oder aus den

Scharen der ihn bedrängenden RKreaturen eine jener liebenden, mütter-

lichen Frauen, die mit ihrem Leib so innig den Geist leben.

Wie sehr auch Talhoff selber voller Staunen immer wieder rühmte,
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wie dem still Anschauenden je und je alles Vergängliche Gleichnis werde,

so wäre es doch völlig falsch, ihn als den einseitis Geistigen, in Symbolen

Lebenden zu sehen. Wohl konnte er, wenn die Figuren seines Werbes ihn

bedrängten, wenn sie ihn plagend verfolgten, bis er ihnen Gestalt ver-

liehen hatte — «Sie Kommen, die Kerlely sagte er dann manchmal, «sie

wollen ins Leben und lassen mich einfach nicht mehr los» — dann konnte

er wochenlang fast ohne Essen und Schlaf in strengster schöpferischer

RKonzentriertheit arbeiten. Doch wie herzerfrischend war es, wenn Talhoff

nach solchen Strapazen wie ein grosser Junge das Essen kKaum erwarten

konnte, wissend, dass «éin guter Tropfen» oder eines seiner Lieblings-

gerichte — besonders ein Muttererinnerungen aufrufendes — auf den Tisch

kam,; und wie freudig schnuppernd konnte er dann etwafeststellen:«Mm!

Und das Rosmarinstengeli hast du auch nicht vergessen!“ Mit fröhli-

chem Augenzwinkern erinnerte er Ssich und uns dann wohl an «meine

mystische Schwester», die Theresia von Avila, welche, glücklich an einer

Festtafel Schmausend, sich gegen eine geringschätzige Bemerkung wegen

ihrer Essfreude so prachtvoll wehrte: «Lobe du lieber die Güte unseres

Herrn, der uns beides schenkt, wenn Rebhuhn, dann Rebhuhn, wenn

Busse, dann Busse.»

Sass er am Flügel, das sonst so nahe und scharfe Sehen weit wegge-—

sandt, Konnte er Regers zum Teil noch romantisches Traumland, aber

auch in gewaltiger Stärke seine Kühne Harmonik, verbunden mit gross-

artis expressiver Polyphonie, wiedergeben, dass einem unmittelbar ver-

ständlich wurde, wie brüderlich nabh Reger seinem Wesen war.

Wennder Dichter einmal schrieb:

«Ich bin wie eine Flöte Dir,

auf der Dein Atem bläst .. .»

so kam ihm dieses Bild aus jenem Reich der Musik, in dem und aus dem

Talhoff nicht weniger lebte als in dem des Wortes.

Es erfüllt uns mit Freude und Dank, dass wenigstens sein Spielen eige-

ner Kompositionen vor kKurzem noch auf dem Tonband festgehalten wer⸗

den konnte.

Aus der gleichen ungebheuer intensiven Innenwelt steigen auch Tal-

hoffs gemalte Bilder — wenn da etwa über einem nachtdunkeln Wasser

der Waldrand anfängt zu glühen, die höchsten Wipfel der Bäume am

Horizont brennend hinauflodern in die mächtige Scheibe des aufgehenden

Mondes, dieser selber in einer Aureole von wogenden Grau-blau-Rosa-
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wolken auf dunklem Himmel —erstehen aber auch seine kleinen Plasti-

ken, Engel und Madonnen zumeist, welche vanzufühleny ihm so wichtig

war.

In grandiosem Zusammenspiel hätte gegen Ende des Herbstes Tal-

hoffs Messe am Meéer» die wabrhaftiglich aussergewöbhnlichen Kräfte

dieses Künstlers offenbart. Die Sprache seines Wortes wird da be—

gleitet von einer Klangwelt seltensten inneren und äusseren Ausmasses.

Sein ganzes Orchester von alten indischen Tempelgongs aller Klangnuan-

cen ist aufgeboten mit einem Spürsinn für die Bedeutung der Tonqualität,

welche je nach Ort, Stärke und Art und Weise des Anschlags zitternd und

schimmernd von leisem Anrühren bis zum donnernden Wellenübersturz

eines fast magisch konzentrierten Anschlages niegehörte Welten umfasst.

Doch nicht genug damit! Auch die Bühnenbilder und das Tänzerische ha-

ben in diesem schöpferischen Ansturm ihre genauen Formen und Ver-—

wandlungen, für deren Wirklichwerdung der Künstler keine Mühe

scheute. So hingen im Weinberg Talboffs, welcher Dichter, Musibker,

Maler und Choreograph in einem war, die Früchte gross und schwer wie

Trauben aus dem gelobten Land. Bis seine Krankheit ihn ins Spital zwang,

war sein schmerzübersteigender Geist mit der letzten Kraft daran, diese

Ernte einzubringen. Gewaltig hing schon immer über der Treppe, die zu

seiner Arbeitsstube hinaufführte, einer jener mächtigen alten Tewmpel-

gongs. Wem auch nur einmal Leib und Seele durchklungen und erschüt-

tert wurden von der erhabenen Majestät der fast mythischen Urtöne,

welche Talhoff wie ein östlicher Tonmeister aus dem selbsſteigenen Rhyth-

mus jedes einzelnen Gongs anzuschlagen wussſte, der wird es nie ver-

gessen, dass diese alten, tönenden Kreise oben am Fusse des Engelberges

eine Heimat haben, und wird es nie vergessen, dass sie von dort oben ins

Tal und in die Weite hinaus möchten als des Bruders brüderliche Botschaft

von «dieser Welt, wenn sie in jene vergehtp.

Anni Müller-Gallmann



Talhoff lebte ganz im Dienste seiner Mitmenschen. Er konnte kein

Leid, keine Not, keine Schmerzen sehen, ohne nicht mit seiner gan-

zen Rraft sich für seinen Nächsten einzusetzen. Mit visionärer Schau ging

er voran, denen, die ihn suchten, den geistigen, inneren Wesꝛeigend, der

durch das Dunkel mit sicherem Schritt zum gläubigen und tätigen Men-

schen führt.

So schrieb er mir in seinem letzten Brief zu Ostern: «Genügtes, dass

ich die Geschichte Christi weiss? Muss man nicht werden, was man

glaubt? Und was ist Glaube, wenn er nicht das ganze Sein durchglüht,

das Tunꝰ

Und dann: Man muss unters Kreuz und es tragen helfen. Und nimmt

man es an, so Kommt manwiedereine Stufe tiefer in die geisſtige Wirbklich-

keit hinein.»
E. Fggerling

Erst spaãt und nur ein einziges Mal, am 27. Juni 1955, durfte ich Albert

Talhoff begegnen. Mein ersſster Eindruck war: Mensch und Dichter sind

eins. Das zeiſgten Antlitz, Wort und Geste. Die Rede wie ein Sturzbach,

der Felsblöcke mitreisst, aber an den Ufern Blumenoasen betaut. Ein

tiefblauer Himmel darüber.

Albert Talhoff war ein Juramensch, der an Europalitt, besonders an

der gefährdeten Mitte, woselbst er viele Jahre verbracht hatte. Wir spür-

ten Starnbergerseeluft herüberwehen. Wir kannten den bajuvarischen,

gutmütig-eruptiven Menschenschlas, den er so meisterhaft geschildert

hat. Jetzt erzählte er von einer süddeutschen Stadt, durch deren zertrüm-

merte Strassen er noch vor wenigen Wochen geschritten war. Auf einem

Schutthaufen hatte er eine Tafel mit der Inschrift gefunden: «Hier habe

ich meine Frau, mein Kind und Gott verloren.“ Nebenan, inmitten der

Ruinen, war ein Vergnügungslokal eröffnet worden. Hinter der Portiere

hob ein Neger den Damen die Pelze von den Schultern. Ueber den

verlochten Leichen tanzten sie mit der Besetzungsmannschaft. Solche

Szenen hat der Dichter in seinen Romanenviele dargestellt. Sie würden in

ihrer Realiſtik, die vor dem Entsetzlichsten niemals zurücksſchreckt, uner-
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träglich sein, wenn sie nicht durch sein Gewissen gegangen wären. Ver-

antwortung vor dem höheren Selbst verleiht ihnen abgründigen Ernust. Die

Imaginationen einer jenseitigen Welt, welche die diesseitige durchdringt,

Sind aus dem Arsenal der modernsten Naturwissenschaft und Technik,

sSelbsſt der Astrophysik, genommen und apobalyptisch gesteigert. Diese

Dichtung ist ein Symptom dafür, dass die Menschheit die Schwelle des

Todes überschreitet.„Der Soldat Niemandy, der erfahren hat, dass es bes-

ser ist, getötet zu werden, als zu töten, trägt zwar noch das Kleid der

Lebenden, aber es bleibt nicht uniform, sondern erhält seinen eigenen

Schnitt. Nun werden die Stiefel weiss. Das Gewehr mit dem leeren Pa-—

tronenlager verwandelt sich in ein Musikinstrument. Adam und Eva tau-

chen in den Toten auf und bewegen sich mit allen Vergehen der Welt-

geschichte behaftet dem jüngsten Tag entgegen. Engel töten, um Misse-

täter, deren Körper zum Bösen prädestiniert erscheint, zu befreien, so

dass die Seelen der Gnade teilhaft werden können. Das Gericht wird zur

Messe.

Der Sieg, den die «zivilisierten) Nationen mit den Mitteln des

Atomzeitalters erzwingen wollen, führt zur völligen Vernichtung der

Menschlichkeit. Nur das ewige Ich — und unsterblich erweist es sich allein

durch den Gott, der für die ganze Menschheit durch den Tod gegangen

und aufersſtanden ist — nur der Ich-Mensch, der das Menschheits-Ich in

sich aufnimmt, wird den Untergang des menschlichen Geschlechts ver-

hindern helfen. «Es muss begriffen werden», schreibt Albert Talhoff in

seinem Roman Der unheimliche Vorgangy, «dass auch heute wieder die

Katakombe der einzige Ort in jedem ist, wo er im Scheine seines inneren

Lichtes die geheime Entmäãchtigung der Titanen und Cyklopen vollziehen

kann, die mit dem Drachengebiss die Höhle belauern. Ihre Dauer ist

brüchig. Ein einziger, noch so stiller Angriff auf das Selbst, auf die Stelle,

wo das ganze Universum seine Mitte hat — und der Dracheist getroffen,

wie einst vom Speere Michaels.»

Was Albert Talhoff als wahr erkannte, wollte er leben.

MNur das verwundete Herz sieht tief genug.“ — «Die Ansstzerbricht,

sStürzt wie ein Nachtgebirge, das den Blick auf die andere Seite versperrt. »

(DerLeib ist zerbrochen, aber um so erregender wird seine Heiligkeit

sein.v

Ein Dichter, der sich solche Erkenntnisse errungen hat, wirkt im

Geisſte weiter und wird alle Lebenden, die sein Werk lieben, zu guten
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Taten inspirieren. Exr weckt im Herzen Hoffnungssicherheit.UOnd es

Rann sein, muss sein, sag ich, dass alle diese Scherben Gott zu einem

Spiegel wieder zusammentut, in dem die · Liebe, die aus dem Hass der

letzten Erniedrigung geborne Liebe ihr erstes, wahrhaft offenes Lãcheln

bekommt, das zugleich der Glanz des in der Verdammnis entzündeten

Lichtes ist.»

Die höchste Präßgung des Lebens war für Albert Talhoff die Dichtung

und in dieser das Drama, und zwar das kultische. Was er mit seinem Ju-

gendwerk, dem «Totenmal», begonnenhatte, hoffte er noch weiterzufüh-

ren und zu vollenden. Er wollte die besten Schweizer dazu aufrufen.

Albert Steffen

Ich habe Albert Talhoff erst im letzten Sommer kennen gelernt: drei

Tage rangen wir um ein neues Bühnenwerk, zu welchem ich die Musik

schreiben sollte.

Seine Bücher und damit den Dichter Talhoff hatte ich seit Jahren

gekannt — aber erst in diesen drei Tagen begriff ich, dass man diesem

Menschen Unrecht tat, wenn man ihn als Dichter einordnen und damit oft

genus — abtun wollte. Talhoff schien mir kein Dichter zu sein, wie wir

Sie heute zu Dutzenden als Spezialisten des Wortes mit diesem Namen

benennen, er war ein vielfaches mehr: Talhoff war eines der stärksten

und reinSten Phimnomene des menschlichen Gewissens unserer Leit. Was

Talhoff als improvisierender und Komponierender Musibker, als Maler, als

Regisseur, als Mensch war und schuf, legte Zeugnis ab, dass er von einem

heiligen Auftrag beseelt war, dessen Gelingen und teilweises äusseres

Scheitern nicht allein mit künstlerischen Massstäben gemessen werden

darf. Talhoff steht aber da als ein Gigant, wenn wir höhere Massstäbe an-

legen: Vom «Totenmalb, einem der bedeutendsten Gesamtkunstwerke des

deutschen Expressionismus, bis zu den letzten Romanen tritt uns der

wahrhaft bedrängend aktuelle Wille entgegen, den fünfzis Millionen

Toten zweier Weltkriege ein Mahnmal 2zu errichten, damit ihr Tod nicht

völligs sinnlos bleibe, Sondern uns daran erinnere, dass es unsere Pflicht

wäre, einen Weg zu suchen, der aus der gigantischen Verstrickung der
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Gegenwart hinausführte. Talhoff blieben die «Erfolgey, an denen wir

gerne die künstlerische Bedeutung einer Sache ablesen, versagt, weil er

nie einen Erfolg wollte, sondern weit mehr: er wollte bewirken, dass der

Mensch, den sein Wort erreichte, im Innersten berührt und seelisch ver-

wandelt würde.

Nur eine Geésamtdarstellung seines wechselvollen Lebens, in wel-

chem das Rünstlerische nur e i ne Form war von vielen Möglichkeiten

des Menschseins, Kann der Nachwelt eines Tages die Augen öffnen da-

für, dass wieder einmal einer der Wesentlichsſsten und Berufensten von

der Gemeinschaft unbeachtet und ungebört gebliebenist.

Armin Schibler

AUS BRIEFEN

Nur einmal hatte ich das Glück, Albert Talhoff zu sehen, als er mich

besuchte. Seine grosse, freie Menschlichkeit ist mir von dieser Stunde an

nahe geblieben, und nie werde ich das Gefühl der Einsambeit verlieren,

in die ihn sein Glaube, seine Weltsicht, sein liebender Streit mit der Zeit

erhob. Welch starke Existenz? und welche Kraft der Liebe ausbitterster

Einsicht!
Reinhold Schneider

Was Talhoff Gewissen nannte, ist die dem Menschen mitgegebene Be-

stimmung, sich unentwegt an das erinnern zu lassen, was dem Menschen

Recht und Würde seines Daseins verbürgt. In dem Gewissen ruft jenes,

worin die Wesens- und Seinsnotwendigkeiten aller Dinge eingemessen

und beendet sind, — es ruft den Menschen unaufhörlich, weil er vom Ur-

sprung her zur Wächterschaft der Stätte bestellt wird, wo das Lichte an

das Dunbel unaufhörlich verraten wird. Diesen Verratgilt es, im Erleiden

auszustehen. Und doch ist im Grunde das Dunkel dem Lichte nicht feind-

lich entgegengesetzt, sondern es birgt und bewahbrt ihm die Fülle dessen,
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was es an Leuchtendem zu verschenken hat. Talhoff war wie kein zweiter

in dem uns Lebenden abgekehrten Bereich zu Hause, dem des Dunbels,

der Nacht und der Toten, die nicht einfach nicht mehr sind, sondern die

unermessliche Tiefe des liebenden Herzens zur Stätte ihrer Anwesenheit

haben. Wenn die Lebenden die Toten vergessen, dann Kehrtsich alles,

auch das scheinbar Gelungene, in Unheil um. Weil Talhoff um die Zuge-

hörigkeit des Menschen zu einem Höheren wusste, in dessen Gebrauch

er steht, und sich zeitlebens in diesem Wissen geübt hat, war er wie kKaum

jemand sonst mit den Urmysterien der Menschheit vertraut. Das Ge-—

heimnis, das zu sagen ihm anvertraut war und an dessen Fassung ins

menschliche Wort er unentwegt gearbeitet hat, ist über ihn gebommen

und hat ihn zu sich zurückgenommen. Es ist unvorstellbar, zwar ein Wis-

sen, aber ein Wissen, das sich nicht begreift. Was uns bleibt ist das Ge-

denken, das jeder auf seine Weise zu vollbringen hat, in dem wir aber

miteinander geeint sind, und das zurückgelassene Werk. Esist, wie alles

Grosse, unvollendet und birgt einen unausschöpflichen Reichtum insich.

Es in der rechten Weise zugänglich zu machen und dadurch gerade zu

bewahren, ist jetzt die Aufgabe.

— K. H. Volkmann-Schluck

Dieser reiche, vielbegabte Mensch, der eine so urwüchsige Wortge-

staltungskraft hatte, die Worte in Musik verwandelte, in Farbe und Licht,

dramatische Kräfte bändigte — diese Fülle in ihm war unglaublich, und

man gewahrte sie in immer neuem Staunen. Und doch warder eigentliche

innerste Trieb seines Schaffens seine Leidensfähigkeit. Diese Tiefe in ihm

war das, was man lieben musste. Die Vielfalt seiner menschlichen Begeg-

nungen, sein Enthusiasmus, Menschen zu entdechen — auch da war er

ein Künstler. Er entdeckte Verborgenes, Schlummerndes, er erwechkte es,

erschuf es durch die seherische Kraft seiner eigenen Seele. Das reizte ihn

immer neu, es war ein Material, in dem er mit Leidenschaft arbeitete.

Und da werden viele Menschen nun zurückgeblieben sein, in deren Leben

er etwas tief Eingreifendes bewirkte durch diesen verwandelnden schöpfe-

rischen Anruf. Nun tritt er dort drüben seinen Weg an, seinen Sternen-

weg. All seine so brennenden Fragen werden ihm jetzt beantwortet wer-

den. Welch ein reich gelebtes Leben trägt er nun hinüber.

Chrisſsta Suchantke
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Alsich die tiefbewegende Nachricht erhielt, dass Albert Talhoff

aus dieser Welt abberufen ist, wurde mir deutlich, dass er, wenn ich

recht verspüre, schon länger in qenery Welt mehr und mebr daheim war,

die ihn jetzt aufgenommenhat. Sein grosses Künstlertum und sein beweg-

tes Dichter-Sein war ehemals ganz dem gewidmet, die Dinge lebendis und

farbig aufleuchten zu machen und sie ihre Sprache sprechen 2zu lassen;

aber dann gelangte er immer mehr dahin wo das Wunderbar-Sein der

Welt in dem grossen, gewaltigen Wunder aufgehoben ist, welches alles

Sichtbar Erscheinende umfasſst und es erst ganz wirklich macht. Nun

wandelten die Gestalten, die er fand, lediglich als Gäſte aus einem Jen-

seitigen durch unsere Welt, dieser ihr mahnendes, vorwurfsvolles, trösten-

des Wort zusprechend; der allumfassende mütterliche Urgrund nahm die

Wesen wieder an sich. Die so entstehende Transparenz hat einen Zauber

sSeltener Art, der immer von neuem ergreift.

Ein wabrhaftig treuer Freund, ein Künstler von selten zu findender

Innigkeit, in allen Höhen und Tiefen daheim, ein wahrhaft Frommerist

nun nicht mehr unter uns — er ist üUber uns; und gewiss wird er im An-

chauen der erweiterten Wirklichkeit, ins Offene gestellt, nur bestãtigt

finden, was sein Genius schon immer geahnt hat.

E RHeceyxer

Ich kKann noch immernicht begreifen, dass dieser Vulkan von einem

Menschen, der eine Lebensintensität aussſtrahlte, wie kaum ein anderer,

nicht mehr arbeitet. Sein Feuer, zu schaffen, auszusagen, aufzurufen, ist

ausgebrannt. Ein grosser Mahner ist verstummt. Ich glaube das, was sein

Auftrag war, hat er den Menschen gesagt in tausendfacher Form und

Wiederholung. Und seines Geiſstes Wehen wird noch lange brausen und

gehört werden — später vielleicht noch mehrals jetzt. Er hat sich nie ge-

spart, ex hat sich immer verschwendet in der herrlichſten, edelsten Ver-

schwendung, die Menschen möglich ist: er gab sich selbst, seinen Geist,

sSeine Seele, seine Kräfte, seine Gesundheit bis zur letzten völligen Er-

schöpfung. Er hat diese Spanne Irdischkeit herrlich genutzt und ausge-

wertet und er selbst hat sein Leben nicht anders gewollt.

M. Meuthen
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Die deéeutschsprachige Literatur hat mit ihm eines der anregendsten

und forderndſsten Herzen verloren. Sein Enthusiasmus, der mich immer

bewegthat, liess sich noch in griechischem Sinne mit «Gott in uns» über-

setzen.

Heinæ-WVinfried Sabais
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MDer Mensch muss seine Nacht angimden, soll er zur Leuchtkraft

ceiner selber Rommen. Wie der Docht, der Schaft, die Kerse nicht

zur RKeræe macht, Sondern erst die FPlamme, das Leuchtenkönnen,

das Blühendmachen derFinsternist. »

*



ALBERT TALBOFES SCBRAFFEN
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Nicht vweiter, o Herr! Verlag Eugen Diederichs, Jena 1919.

Sintflut. Teilerscheinungen in den Zeitschriften: Feuer, Weimarer Blät-

ter, Wille und Gestaltung 1922.

Fruhling. Chorische Komposition f. 7 Sprechchorstimmen. Horen 1928/29.
Totenmal. Dramatisch-chorische Vision für Wort, Tanz und Licht. Deut-

sche Verlagsanstalt, Stuttgart 1930. Ebda. Uebersetzung in Eng-

lisch und Französisch..

Dazu im Msbkr. Partitur in 3 Bänden.

Messe am Meer. Verlas Oldenbourg, München 1940.

Dazu im Mshkr. Partitur.

Es geschehen Leichen. Hörspiel 1950. Bandaufnahme Studio Zürich.
Es geschehen Zeichen. (Spiel zwischen gestern und morgen.) Dreiflam-

menverlag, Zürich-München 1953.

Soldat Niemand. (Spiel zwischen dieser und jener Welt.) Dreiflammen-

verlas, Zürich-München 1954.

Neubearbeitung unter dem Titel «„Dies Iraey mit zwölf Bühnen-
entwürfen 1956.

ueouugen

Passcion. Mit Holzschnitten von Max Thalmann. Verlag Diederichs, Jena
1925.

Nàhe. Aufzeichnungen und Gesichte. Klotz Verlag, Gotha 1927.
Heilige Natur. Gestalten, Landschaften und Gesichte. Deutsche Verlags-

anstalt, Stuttgart 1935.

Der Höblenbeilige. Basler Nachrichten, 25. August 1946.
Friede. Die Auslese, Genf 1946.

Heimkehr. Literarische Blätter, Genf, November 1946.

Das Wunder. Rascher Verlag, Zürich 1948.

Wenn die Unsichtbaren waundern. Iiterarische Blätter, Genf, September
1948.

Passionale Vision. Dreiflammenverlag, Zürich-München 7053
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III. Rom ane

Weh uns, wenn die Engel töten. Rascher Verlag 1945.

Des Bruders hrüderlicher Gang. Schlösser Verlas, Braunschweig 1947.

Rascher Verlag, Zürich 1949.

Vermũchtnis. Rentsch Verlag, Zürich 1952.

Diese drei Romane bilden die TrilogiecApokalyptische Verkün-

digungy.

Der unheimliche Vorgang. Rentsch Verlag, Zürich 1952.

————n

n—o——dructe

Im Namen des Vaters, des Sohnes und der Handgranaten. Nyland 1919.

Die Kinder der Völker. Frankfurter Zeitung 1926.

Gespräche mit einem seltsumen Menſchen. Gustav Meyrink zum 60. Ge-

burtstag 1928.

Dramaturgie der Sprache. Blätter zur neuen Zeit. Verlag Diederichs, Jena

—Ea 9

Drei Reden ũber schöpferische Arbeit. Ebda.

Celebrierender Chor. Horen 1928.

Wort, Tanæ, Licht und das Problem der Ssynthetischen Bühne. Sũddeutsche

Monatshefte 1929.

Das draumatisch agierende Licht. Farbe-Tonforschung, Hamburg 1931.

Weihnachtsrede 1940. Oldenbours, München 1940.

Vom geschichtlichen Auftrag. Der kleine Bund, Bern, Juli 1946.

Vomgespielten Wort. Schweizerische Theaterzeitung, August 1948.

Vom Sinn und Elend des dichterischen Wortes. Der silberne Pflug 1948.

Golgatha. Literarische Blätter, Genf, März 1948.

VomGeistgewitter auf Golgatha. Basler Nachrichten, April 1949.

2ischen Licht und Finſsternis. Basler Nachrichten, Dezember 1949.

Masken und Lichter der Leit. Sonderdruck der literarischen Gesellschaft

«Der Kreis», Ostern 1950.

Dichtung und Gewissen. Schweizerische Radiozeitung. Juni 1950.

Aufersſstehungsfeuer. Der bleine Bund. Bern, Mai 1951.

Grunender Glaube. Basler Nachrichten. Juni 1951.

Die weiſsse Melodie. Sonderdruck der literarischen Gesellschaft «Der

Kreis», Weihnachten 1951.
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WVunderderStille. Der kleine Bund. Bern, Februar 1952.

Der Engel in Weiss. Der kleine Bund. Bern, Dezember 1952.

Trauben im Septemberlicht. Basler Nachrichten, September 1952.
Vom Karfreitagſgeheimnis. Die Kommenden. Freiburg i. Br. April 1955.

Erntefeuer. Basler Nachrichten, September 1955.

Das Kreus und der Strick. Basler Nachrichten, März 1956.

Engelberger Tagebuche Engelberger Alpfahrt. Luzerner Neueste Nach-
richten, Juni 1947.

Sommerin Engelberg. Der kleine Bund. Bern, Juli 1947.

Der Engel vom Berge. Basler Nachrichten, August 1947.

Winter in Engelberg. Luzerner Neueste Nachrichten, Febr. 1948.

Wenn der Engel im Berge erwacht. Luzerner Neueste Nach-
richten, April 1951.

Der Engel in Weiss. Der kleine Bund. Bern, Dezember 1952.

V. Abges chloss ene Manuskripte

a) Romane, Dichtungen, dramaturgische Arbeiten:

Der rote Ignas. Vor 1930.

Klemenæ. 1939.

Wenndiese Welt in jene vergeht. Erste, abgeschlossene Fassung

1951, zweite, unvollendete Fassung 1956.

Mysterium. 1935.

Magna Mater. Andacht Himmels und der Erde. 1950.

Die Buhne als Erscheinungsform der Nation. 1930.

Stallandacht. 1941.

Erlüuterungen ↄur Aufführung der Messe am Meer. 1950.
Bühnenbearbeitung: Calderon Das groſsse Welttheater für das

Deutsche Theater Berlin.

Goethe: Fauster. und 2. Teil für die Salzburger Festspiele
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b) Religiöse Arbeiten:
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IsenheimerAltar. 1940.

Der erscheinende Gott. 1941.

Gott, Dogma und Konfession. 1941.

Der verborgene Gott. 1942



Der EBommende Gott. 1943.

Hölderlins Gott. 1943.

Pfingsſtfeuer. 1950.

c) Philosophische und psychologische Arbeiten:

Maschinenwelt. 1933.

Weihnachts-, Silvesters und Neujauhrsreden. 19360/37/39, 1940/42.

Pädagogiſsche Leitsätae. 1937.

Vom Sinn des Lebens. 1938.

Vom Sinn des Bösen. 1938.

Vom Veg nach Innen. 1940.

Vom Sinn und Vesen der Geschichte. 1940.

Vom wortlichen Geheimnis. 1941.

EBine Rleine Einführung. 1941.

Gefuge des Geschehens. 1941.

Myuthos und Symbole der Meditation. 1941.

Traumimprovisautionen. 1942.

Schuldiger Geisſst. 1942.

Krankheit als Myſsterium des Geistes. 1942/47. Ueber die

Trauer. Ueber das Alter. Ueber das Erschrecken. Ueber den

Geist der Geduld. UVeber die Kameradschaft.

Vom Sinn, Sein und Geschehen. 1943.

Meditationen über einen Spruch von Laotse. 1943.

Vom Sein im Sinnm. 1946.

Zwischen Traum und Ruf. 1946.

d) Soziale und politische Arbeiten:

Schrei nach Hilfe und andere Vorträge. 1924/26.

Ideen ↄzur Schweigerischen Saumitũtsarmee. 1939, 1952/54.

Opfergang im Osten. 1941/43.

Zumdeutschen Problem. 1945.

Das Geheimnis der deutschen Kataſstrophe. 1945.

Emigranten. 1945.

e) Aphorismen:

Erscheinende Stille. 1939.

Verkumdigende Leit. 1941.

Saaten und Keime. Einige Bände 1948-55.
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f) Briefe:

Briefe vor dem krieg.

Briefe im Krieg. 1939-45.

Briefe aus der Schweis. 1944-56.

Zusammengestellt von Frau Hildegard Talhoff

und Dr. Johann Kechkeis

Engelberg/Schweiz 1956
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